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über die Freilassung der Gefangenen und die Wiederzulaßung
der Ausgewiesenen bereits durch entsprechende Weisungen an die
französische Besatzungsbehörde in die Tat umgesetzt worden sind.
Wie Meldungen aus dem besetzten Gebiete bestätigen, sind diese
Weisungen schon feit einigen Tagen in der Durchführung be-
griffen. Bisher ist schon für den französischen BesetzungSabschnstt
des altbesetzten Gebietes 7500 Familien, also etwa 30 000 Per-
sonen, die Rückkehreralubnis erteilt worden. Am 26. Juni hat
die Rheinlandkommission die Aufhebung weiterer Ausweisungen
aus dem altbesetzten Gebiete in etwa gleichem Umfange beschlossen,

so daß im ganzen etwa 14 000 Familien bezw. 60 000 Per-
sonen die Rückkehr in ihre rheinische Heimat ermöglicht ist.

Tie gleichen Maßnahmen sollen für daS neubesetzte Gebiet er-
gehen. Sonach ist damit zu rechnen, daß in der kürzesten Frist
dem größten Teil der Ausgewiesenen die Rückkehr ermöglicht und
die Mehrzahl der Gefangenen au? der Zeit des Ruhrkampfes die
Freiheit wiedergegeben wird. Früher sind bereits auch die deut-
schen Gefangenen aus St. Martin de Re und andern ftanzösischen

Strafanstalten gemäß der Zusage der französischen Regierung
in Gefängnisse de? besetzten Gebiete? zurückgeführt worden.
Unsere Wünsche in dieser dem deutschen Volke und der deutschen
Regierung so sehr am Herzen liegenden Angelegenheit sind durch
die Initiative der Regierung des Herrn Herriot ihrer Verwirk-
lichung einen erheblichen Schritt näher gebracht. Möge das Echo,
da? dieser den französischen Verständigung?willen bekundende Ent-
schluß in Deutschland sicher finden wird, mit dazu beitragen, daß
auch die jetzt noch bestehenden Ausnahmen baldigst aufgehoben
werden, damit sämtlichen Gefangenen und Ausgewiesenen die
Freiheit und Heimat wiedergegeben werden.

*
. Schließlich^ fei noch mit Nachdruck daraus hingewiesen, daß
man auch auf deutscher Seite nicht schläft, sondern mit aller
Energie daran arbeitet, dies trübselige Kapitel europäischer Ge-
schichte zu beenden. Es erfüllt un? mit Stolz, daß unsere Reichs-
tagsfraktion es war, die eine in Deutschland so notwendige Ini-
tiative mit folgender Interpellation ergriffen hat:

Ist die Reichsregierung bereit, den Antrag auf Ausnahme in
den Völkerbund noch vor dem 1. September zu stellen?

Menschen suchen. Aber e? war gerade, al? ob sie mit einem Male
mehrere Stufen auf der Leiter de? Alters aufgerückt sei.

Sie hatte sich verbeten, Schwiegermuster genannt zu werden.
Halvor hatte freilich recht, wenn er sagte, daß sie doch lange
Jahre Mutter gewesen sei, aber die Tochter hatte sie nie zuvor
daran gemahnt, baß sie älter geworben. Im Gegenteil fühlte sie
sich in ber Gesellschaft ber kindlichen Helga immer auf der ersten
Stufe der reiferen Jugend.

Aber jetzt befleißigte Helga sich mit allen Kräften, nicht mehr
Kind zu sein. Halvor erzog sie, unb ek war fast komisch zu
sehen, mit welchem Eifer sie seinen Weisungen folgte. Sie war
al? Tochter ander? geworden, ernster und respektvoller, wodurch
sie da? wirkliche VerhällniS unterstrich. Die etwa? alberne, aber
drollige Jungmädchensprache zwischen ihnen hatte aufgehört, und
Frau Berg fühlte, daß sie nie wiederkehren würde.

Helga war ja auch viel zu jung, sie machte gar nichts den
Eindruck eine? schon verlobten jungen Mädchens. Nach Frau
Bergs Meinung hätte eS noch gar keine Eile gehabt. Aber da
die beiden einmal einig geworden waren, lag gar kein Grund vor,
Geheimniskrämerei zu betreiben. Sie schlug daher den Vorschlag
der Beiden ab, eS vorerst geheim zu halten. „Was willst Du
denn eigentlich?" fragte Helga dann, wenn sie auf die allzu früh-
zeitige Verlobung hindeuiete. Ja, toa? wollte sie? Eigentlich
nichts. Sie sand nur, daß sie mit dem Verlieben ein wenig
hätten warten können — wenigsten? bis zum Ende deS «ommers.

„Ach ja, man wird alt," sprach sie zu sich selbst m komischer
Verzweiflung, wenn sie sich mehr und mehr in ihre Trauer über
die veränderten Verhältnisse hineiugegrübelt haste, „alt und über-
flüssig".

Wirklich kam ihr auch die Vorstellung, daß sie in ihrem
eigenen Hause überflüssig fei, obwohl nicht da? geringste vorlag,
da? diesem Gefühl Hütte Nahrung geben können. Sie ging
jedoch davon au? wie von etwa? Selbstverständlichem und ver-
hielt sich, al? fei e? eine Tatsache, ber sie sich zu fügen hätte.
Sie fragte, ob sie störe, ober zog sich stillschweigend zurück, weigerte
sich, an den Spaziergängen teilzunehmen und andere? mehr, alles
sehr fteundlich. Aber trotzdem berührte e? bie anbern peinlich.

In ber hartnäckigen Ueberzeugung, das fünfte Rad am
Wagen zu fein, hatte sie auch heute das junge Paar bik zur
Pforte begleitet. Trotz aller lleberrebung und der aufrichtigen
Versicherung, daß e§ ohne sie nicht halb so unterhaltend sei, blieb
sie dort stehen und nickte ihnen mit einem Lächeln zu, da? einen
Zug von Märtyrertum in sich trug.

Da? Gefühl der Vcrlaßenheit bewirkte, daß sie an ihre
Freunde dachte. Wie es wohl Karen Petersen erging, eS war
lange her, seit sie sie zuut letzten Male gesehen. Ob auch sie sie
wohl im Stiche liefe?

Das Gerücht, Karen? Verlobung sei zurückgegangen, war
schon längere Zeit im Dorfe verbreitet und wurde immer ander?
erklärt. Frau Berg toufetc durch die HäuSlerin Abelone von allen
Variationen. Erst hieS eS, Karen hätte sie gelöst, danach, er
hätte mit ihr Schlafe gemacht, weil sie ihm untreu gewesen sei;
endlich, er sei ihrer schließlich überdrüssig gewordSn, weil sie mit
ihrer Liebe zu ihm nicht hauSgehalten habe. „Sie ist freigebig,
sie kann zu Keinem Nein sagen. Sie gäbe wahrhaftig gern ihr
Hemd vom Leibe her. Aber ein arme? Mädchen soll nicht alle?
hingeben, ehe sie nicht weife, wa? sie dafür bekommt. Denn wer
ben anbern gibt sein Brot unb leibet bähet selber Not, den schlag'
man mit ber Keule tot, sagt das Sprichwort."
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Schwierigkeiten unö Zortsthritte in den

Reparationsverhanölungen.

Tit deutsche« Micnmforderuugen atgelehut.
Rücknahme der Ausweisungen.

Man braucht wieder einmal starke Nerven und kalte Köpfe.
-£u Schwierigkeiten, die Herriot in Belgien gefunden hat, be-
ginnen zu wirken. Unzweifelhaft sind die gestrigen Erklärungen
oe» franzoiischen Ministerpräsidenten unbefriedigend. Vor allem
unbcmebtgenb für das sozialistische und republikanische Deutsch-
land. Der rsriedenswille dieses neuen Deutschland? ist unantast-
^_Qr,.m 'einer Lauterkeit. Aber dieser Wille muß politisch un-

™etbcn, wie er es schon die ganzen letzten Jahre war,
T-a'ic , c ®c0?n l eile glaubt, deutsche Forderungen in einer so
leichtfertigen Weise, wie eS diesmal geschah, übergehen zu können.
Deutschland hatte gefordert/ daß die neuen
.vci cum Verhandlungen nunmehr von Regierung
zu m eg i er un g geführt werden sollten. Diese Forde-

,c^ ^*lc llanze deutsche Arbeiterschaft vollinhaltlich an-
schließt, hat Herriot in seinen Erklärungen vor
Kammer und. Senat rundweg abgelehni. Auch

.diese Erklärungen vieldeutig, unbestimmt und von einer
leicht fchulmeisterlichen Herablassung, die wir schon einmal rügen

Gerade wir Sozialisten haben uns das sehr ruhig, aber
sehr bestimmt zu verbitten. Es ist zwar nicht unsere Negierung,

Ji Verrtot spricht, aber unser Staat, der Staat der Arbeiter,
unö Herr Herriot würde gut tun, dies in Zukunft
zu respektieren. All das braucht und darf kein ernstliches
Hindernis für die Bereinigung des Reparationsproblems zu sein,
aber ein Hindernis ist es. An uns liegt es nun, es zu überwinden.

Auch die^übrige republikanische Presse Deutschlands ist ent-
laus ch t. So schreibt daS B er l i n e r T a g e b l a t t : Die Hal-
tung der französischen Regierung in dieser Frage läßt die Der-
mutung gerechtfertigt erscheinen, daß in Paris erhebliche Kräfte
am Werke sind, die sich bestreben, das DaweSgutachten zu sabo-
tieren. Die Bossi sch e Zeitung schreibt: Die deutsche Re-
gierung hat deutlich und klar die Absicht ausgesprochen, über die
Neparationskohlenlieferungen und ihre Finanzierung von Re-
gierung zu Regierung zu verhandeln; das aber wurde in Paris
abgelehnt. Man kann nur wünschen, daß die Ablehnung ledig-
lich ein Zwischenspiel in dem großen Komplex der Reparations-
Verhandlungen sein wird. Die zwar nicht republikanische, aber
außenpolitisch vernünftige Zeit sagt: Es wird eine allgemeine
Enttäuschung in Deutschland hervorrufen, daß die französische
Regierung in der Angelegenheit der iPZicumb ertrüge eine
solche Haltung annimmt. Wie eS scheint, ist die französische
Weigerung auf die optimistische Auffassung zurückzuführen, daß
die Durchführung des Gutachtens doch in aller Kürze erfolge.

Das Vorgehen Herriots hat innenpolitisch schon Folgen ge-
zeitigt. Tie Fraktion der Teutschnationalen hat um eine
vertrauliche Besprechung mir dem Reichskanzler
ersucht, in der sie ihren Standpunkt zur außenpolitischen Lage
darzulegen wünscht. Da die Regierung Marr, wie SPD. erfährt,
die deutsche Antwort auf die M i I i t ä r k o n t r o l l-
note bereits in den Grundzügen fertiggestellt hat, dürfte

ein deutschnationaler Einfluß auf die Regierungshaltung in
dieser Frage wenigstens nicht mehr wirksam werden.

Auch bei den andern gerade diskutierten Fragen scheint eine
deutschnationale Einwirkung ziemlich ausgeschlossen. Aber es
darf nicht vergeffen werden, daß dieser Schritt propagan-
distischen Wert hat, wie er ihn wohl auch haben soll, und das
ist zu beachten.

Die Erklärungen Herriots, die oben besprochen
wurden, brauchen wegen ihrer Vieldeutigkeit hier nicht im Wort-
laut wiedergogeben zu werden. Wichtig ist nur, daß er, tote SPD.
meldet, am Schluß

die Vertrauensfrage stellte, die mit 398 gegen 27 Stimmen
bejaht wurde.

Auch die Interpellation Hubert im Senat auf die An-
frage Klotz in der Kammer braucht hier nur erwähnt zu wer-
den, die beide nach der Rede Herriots sich befriedigt erklärten.

*
Ueber all diesen Dingen darf die Diskussion über die englisch-

französischen Abmachungen nicht vergessen werden, dte immerhin
die Meinung der Welt lebhaft beschäftigen. Daher ist es bedeut-
fam, über den Charakter dieser Abmachungen nachstehende Er-
klärung Macdonalds zu hören, über die SPD. aus London
wie folgt berichtet:

Im Unterhaus erklärte Macdonald auf eine Anfrage
des Führers der pazifistischen Gruppe der Arbeiter-
partei, ob es den Tatsachen entspreche, daß auf englischer
Seite keinerlei Versprechungen ober Erklärungen
über eine militärische Unter st ützung Frankreichs
bei einem Defensivkrieg abgegeben worben seien, baß biefc Auf-
fassung zutreffe nb sei, eS seien absolut keinerlei
Z ü s a g c ti gemacht worben.

♦
, Die recht wichtige und lebhaft umstrittene Frage, wie wett

Amerika an den zukünftigen Verhandlungen sich beteiligen
werde, eine Frage, die nicht mit weltpolitisch, sondern tnnenpoli-
tisch für Amerika selbst von wachsenber Bebeutung ist, bürste burch
nachstehenbe Meldung eine vorläufige, wenn auch sicher noch nicht
befriedigende Beantwortung erfahren:*

SPD. New Jork, 26. Juni. (Drahtbericht.)
Offiziell wird erklärt, daß die Regierung der Ver-

einigten Staaten dem Botschafter in London die
Anweisung gegeben habe, an der alliierten Konferenz als persön-
kicher Vertreter des Präsidenten Coolidge teilzunehmen. Die Re-
gierung der Vereinigten Staaten wünsche eine schleunige Ver-
wirklichung des DaweS-Gutachtens und habe ein starke? Interesse
an der wirtschaftlichen Erholung Europas.

Persönlicher Vertreter — daS ist nicht: offizieller Vertreter.
Man muß da? beachten und bedauern. Auch hier heißt es, ab-
warten. Die R e p a r a t i o n s f r a g e ist vor allem eine Ge-
duldSfrage. , , L r „ ,

lieber all diesen Schwierigkeiten darf der eine große Fort-
schritt nicht vergeßen werden, der in der

Rücknahme von 7460 Ausweisungsbefehlen
liegt. Wir erhalten dazu nachstehende Meldung:

WTB. Berlin, 26. Juni. Amtlich. Der französische
Ministerpräsident setzte die deutsche Regierung davon in Kenntnis,
daß seine in der französischen Kammer abgegebenen Erklärungen

Sozialpolitisihe Anträge im Reichstag.

Rede des Hamburger Abgeordneten Graßmann.
Der Reichstag erledigte am Donnerstag in neunstündiger

Dauersitzung die BeamtenbesoldungS- und sozial,
politischen Fragen.

In der Besoldungsangelegenheit wurde der Antrag des Aus-
schußes angenommen, der die von der Regierung zur Verfügung
gestellten 71,5 Goldmillionen ausschließlich den Besoldungsgruppen
von I bis VI zuwendet und außerdem den allgemeinen Beschluß
enthält, für alle Beamtengruppen Erhöhungen der
Kinder- und Frauenzulage borzunehmen. Wie hoch
diese Verbesserung der Frauenzulagen und der sozialen Zulagen
fein wird und wann sie vorgenommen wird, hat der Reichstag
leider entgegen den sozialdemokratischen Forderungen nicht fest-
gestellt. Auch unsere Forderung, der Reichsregierung die Er-
mächtigung zu weiteren selbständigen Besoldungsregelungen zu
entziehen, fand keine Mehrheit im Hause, weil die Regierungs-
parteien gegen uns stimmten. Einen Erfolg erzielte die so-
zialdemokratische Fraktion insofern, alS ihr Antrag, die Reichs-
regierung zu ersuchen, die weitere Durchführung der
Personalabbauverordnung so lange auSzusetzen,
bis der Reichsgefetzentwurf über die Personalabbauverordnung
verabschiedet ist, angenommen wurde, und zwar wieder gegen die
Stimmen deS Zentrums, der Demokraten und der Deutschen
Volkspartei.

Z» den sozialpolftifchen Fragen lagen nicht weniger als
45 Anträge vor unb eine sozialdemokratische Interpellation, be-
treffend Wirtschaftskrise und Arbeitslosigkeit. Die sozialdemo-
kratischen Anträge unter den 45 beschäftigten sich mit den ein-
zelnen Zweigen der Sozialpolitik. Zum Beispiel wurde gefordert
die Erhöhung der Renten.der Kriegsbeschädigten,
Reform der Krankenversicherung, Erhöhung der In -
validen- und 11 n f a 11 r e n t e, Verbesserung der Er-
werbSlofenfürsorge. Der Zusammenhang der A r -
beitSzritfrage mit der Wirtschaftskrise und der Arbeits-
losigkeit wurde in unsern Interpellationen behandelt. Die
lange Aussprache wurde eingeleitet durch den Deutschnationalen
Veidt, der Pfarrer an der PaulSkirche in Frankfurt ist. Er
erstattete im wesentlichen einen Bericht Über den jüngsten evan-
gelischen Kirchentag und forderte die Ueberwindung des Klaßen-
kampfes. Für die Sozialdemokraten sprach wirkungsvoll bet Ge-
werkfchaftsführer Grahmann. Er beschränkte sich nicht, wie
fein Vorrebner, auf eine allgemeine Predigt, sondern auf Ma-
serial gestützte Vergleiche zwischen der Arbeitszeit und den Löhnen
in den angelsächsischen Ländern auf der einen unb in Deutsch-
land auf der andern Seite. Es sei nicht richtig, daß durch Lohn-
druck und Verlängerung der Arbeitszeit Deutschland auf dem
Weltmärkte wieder leistungsfähig werde, denn andere Länder
feien bei kürzerer Arbeitszeit und doppelten Löhnen leiftungS-
fähiger als Deutschland. Er empfahl dem deutschnationalen
Redner, seine Moralpredigt an die Unternehmer, vor allem auch
an die deutschnationalen Kapitalisten, zu richten. Als unser Red-
ner für den Achtstundentag sprach, wurde et von den Völ-
kischen und den Kommunisten in schöner Einmütigkeit mit dem
Zuruf unterbrochen, daß erst die Sozialdemokratie vernichtet
werden müsse, bis eS für die deutschen Arbeiter bester werden
könne. Wenn es gegen die deutsche Sozialdemokratie geht, sind
eben die Reattionäre aller Art immer ganz einig. Die Au?-
spräche dehnte sich bann mit vielen Rednern bi? nach 7 Uhr
abends hin, da wurden die Anträge den verschiedenen zuständigen
Ausschüssen Überwiesen, wo e? nun Aufgabe unserer Vertreter
fein wird, möglichst viel für die ungeheure Maste der Notleidenden
im Lande herauSzuholen. In Reden für diese Opfer des Krieges
und der Inflation haben am Donnerstag die bürgerlichen Pat-
teien das Menschenmögliche geleistet Wit zweifeln nur, daß
ihre Taten diesen Worten entsprechen werden.

Bei der Festsetzung der Tagesordnung für Freitag er-
neuerten die Deutschvölkischen ihren Vorstoß, hochpolitische An-
gelegenheiten zur Sprache zu bringen, die schwere außenpolitische
und innerpolitifche Krisen Hervorrufen können. Sie bedangen
die sofortige Beratung der Krieg? schuldftage und des

Zwischenfalles mit Rußland. In diesen Bemühungen wurden
die Völkischen von den Kommunisten durch Koenen lebhaft unter-
stützt, so da? Crifpien unter stürmischer Heiterkeit auSrief: .DaS
ist doch Schmutzkonkurrenz!"' Die GeschäftSanträge der Völkischen
und der Kommunisten wurden gegen den Willen bet beiden
Rechtsparteien unb bet Kommunisten von ben übrigen Parteien
abgelehnt.

*

Sitzungsbericht.
Der Reichstag, besten Plenarsitzung am Donnerstag schon

kurz nach 10 Uhr eröffnet wurde, nahm zunächst debatielo? da?
deutsch-polnische Abkommen über da? gemeinschaftliche Ober-
komitee der Oberschlesifchen Eisenbahnen in
allen drei Lesungen an. Dann began die Besprechung bet

45 fvzialpvlitischen Anträge
der verschiedenen Fraktionen sowie bet sozialdemokratischen In-
terpellation über die Wirtschaftskrise und die Arbeitslosigkeit.
Eine Interpellation der Nationalsozialisten fragt unter anbetm
nach bet Stellung bet ehemaligen Frontkämpfer auf dem Arbeits-
markt.

Veibt (DNP.) begrünbet die Anträge feiner Fraktion: Wir
sind nicht gewillt, ben Achtstundentag zu bekämpfen, aber er bars
auch nicht alk Dogma aufgestellt werben. Voraussevung jeder
Sozialpolitik ist Produktionspolitik. Die schlimmste Not unseres
Volkes liegt darin, daß eS durch den Klastenkampf in zwei feind-
liche Heerlager gespalten ist. An dem Hunger, dem Wahn unb
ben Verdrecken in unserm Volk ist die Folterung Deutschlands
Schuld.

tötaßmaun (LT.):
Bismarck Bat anerkannt, daß e? ohne die Sozialdemokratie

und ohne die Furcht bor_ber Sozialdemokratie keine Sozialpolitik
gegeben hätte. Unsere Stellung zur Wirtschaft, die sich jetzt in
einer solchen Krise befindet, ist eine andere als die Stellung der
WirtschaftSführer. Die Arbeitet sehen in der Wirtschaft nicht nur
die Unternehmer. Die Millionen Arbeiter sind die
Wirtschaft. Die ErwerbSlofenunterstützung ist höchst unzu-
reichend. An der Wirtschaftskrise sind nicht nur die Kriegsfolgen
schuld, die Inflation ist von gewißen Industriekapitänen gefördert
worden. Ich brauche keinen Namen zu nennen! UeberaC hat
eine unsinnige Spekulation eingesetzt, auch mit dem französischen
Franken. Während der Jnftation flüchteten alle Sachwerte, und
es fand eine ungesunde Immobilisierung de? Kapital? statt. Nicht
die Rentenmark, sondern nur eine auf Gold gestellte unb in Gold
einlösbare Währung kann den erforderlichen Ausgleich schaffen.
Wir haben jetzt in Deutschland kein in Gold einlösbares Geld,
sondern müßen in fremben Valuten bedienen. Deshalb haben
sich Industrie und Handel übermäßig mit Devisen eingedeckt. Gold
erhalten wir durch eine Goldanleihe, und diese können wir
nur von denjenigen Staaten bekommen, die das Gold haben. Da-
zu bedürfen wir de? Vertrauen? bei Auslande? durch
Annahme und Ausführung de? Sachverständigengutachten». Unsere
Interpellation verlangt auch em Eingreifen gegen die preisverteu-
ernden Kartelle. Tie deutschen Unternehmer verlangen
Preise, die über den Weltmarktpreisen stehen und zahlen Löhne,
die weit unter ben Weltmarktlöhnen liegen. (Der Redner
führt dazu zahlreiche Beispiele an.) Wir fordern eine Senkung
der Rohstoffpreise durch scharfe Kartellgesetzgebung. Pro-
duktionssteigerung ist durch Verlängerung der Arbeitszeit nicht
zu erreichen. (Zurufe der Kommunisten/ Wenn Lie (zu den
Kommunisten) mit den Gewerkschaften einen Ltrauß ausfechten
wollen, dann sorgen Sie vorher dafür, daß in Ihrem Jdealstaat
Rußland nicht länger diejenigen Wirtschaftsführer bestraft
werden, die den Arbeitern mehr als die offiziellen
Hungerlöhne zahlen. (Geschrei der fiomuniften.) Der
Zusammenhalt der Arbeitnehmer ohne Unterschied der politischen
und religiösen Ansckauungen ist heute notwendiger denn je.
(Lärmender Widerspruch der Kommunisten.) Sie (zu ben Kom-
munisten) wenden Ihre Energie nicht gegen die wirtschaftlichen
Gegner der Arbeiterschaft, sondern gegen unk. Da? ist Ihre
Arbeiterpolitik! Die Einigkeit bet Arbeitnehmer ist heute deshalb
so notwendig, weil die Regierung sich immer deutlicher auf bie
Seite der Unternehmer stell!. Wir halten an dem Acht-
stundentag unverrückbar fest. Die Industrie will jetzt von den
Tarifverträgen lokkommen und bas ArbeitsvertragSwefen nach
rückwärts revidieren. Tie Gewerkschaften haben in einer Ein-
gabe an den ReichSabeitsminister auf die unheilvollen Folgen
der jetzigen Lohnpolitik hingewiesen. Der Umfang der Ar-
beitslosigkeit ist viel großer, al? man nach der Zahl der unter-
stützten Erwerbslosen fälschlicherweise annimmt. Alle unsere
Anträge sind diktiert von der Sorge, daß durch die Not die deutsche
Arbeiterschaft fr zermürbt wird, daß ein Hinaufarbeiten bei
Besserung der Verhältniße unmöglich werden würde. Wir for-
dem daher die Schonung derdeutschen Arbeitskraft.

Redner vertritt bann bie einzelnen Einträge unb Forderungen
der sozialbemokratischen Fraktion, unb zwar auf Erhöhung der
Renten der Kriegsbeschädigten und Kriegöhinterbliehenen, Auf-
hebung der Verordnung über die Fürsorgepflicht sowie die Ver-
ordnung über die Vereinfachung der Sozialversicherung und übet
die Krankenversicherung. Weiter fordert die sozialdemokratische
Fraktion Krankenversicherungspflicht der Seeleute, Erhöhung der
Invalidenrenten, Reform der Erwerbslosenfürsorge, Ratifizierung
des Washingtoner Abkommens über ben Achistunbentag unb
Auflösung preiöberteuernber Kartelle. Unter lebhaftem Beifall
ber sozialdemokratischen Abgeordneten schließt der Redner mit
der Mahnung, ben wertvollsten Bestandteil ber Produktion, die
menschliche Arbeitskraft, künftig besser zu bewerten!

Die Beamtenbesoldungsanträge.
Darauf wird bie Beratung unterbrochen burch bie am Mist,

tooch vertagte A b st i m m u n g über bie Anträge ber ^Beamten«
befolbung. Nach längerer Geschäftsordnungsdebatte über die
Reihenfolge der Abstimmungen wird gegen die stimmen ber Korn-
munisten, Deutschnationalen unb Nationalsozialisten entschieben,
daß zuerst nicht über bie kommunistischen Anträge, sondern über
die Anträge abgestimmt werden soll, die der Regierung die Er-
mächtigung in der Besoldungsftage entziehen wollen. Diese An-
träge werden gegen die Stimmen ber Sozialdemokraten und der
Kommunisten abgelehnt. Gegen die Antragsteller abgelehnt
wird ein kommunistischer Antrag, der nur die jetzigen Besol-
bungSgruppen VIII bik XIII aufrechterhalten und bie unteren
Gruppen entsprechend aufbessern will. Ein nationalsozialistischer
Antrag, her die vom HauptauSschuß für die Gruppen I bi? VI
vorbehaltenen Ausbesserungen auch auf die Gruppen VII und
VIII ausdehnen will, wird abgelehnt, ebenso der kommunistische
Antrag, bet für bie Aufbesserung statt 71 Millionen 800 Millionen
Mark verlangt unb bie Sozialzulagen nicht für alle, fonbern nur
für bie Gruppen I bi? IX erhöhen will. Gegen die Kommunisten
und Deutschnationalen wird ber Antrag b e ? Haupiau?-
schUsseS unbetänbert angenommen, bah bie zur
Verfügung stehenben 71 Millionen Mark ausschließlich zur Auf.
Besserung der Gruppen I biS VI verwendet und außerdem Frauen-
unb Kinberzulagen in allen Gruppen erhöht werden sollen. Da?
Ergebnis der Abstimmung wird von ber. Kommunisten mit Pfui-
rufen ausgenommen. Sämtliche Anträge zum Personalabbau
werden auf Antrag de? Zentrums dem HauptauSschuß überwiesen.
Die Anträge auf Aenderung des ReichsbeamiengesetzeS unb de?
PensionsergänzungSgesetzeS werden dem Beamtenausschuß über-
wiesen. Angenommen wird gegen Zentrum, BolkSpartei unb
Demokraten ein sozialdemokratischer Antrag, den
weiteren Personalabbau solange auSzusetzen, vis ber Gesetzentwurf
über eine zweite Aenbetung der Personalabbauverarbnung vom
Reichstag verabschiebet ist. Tarnst sind die Abstimmungen erledigt
unb bie

sozialpolitische Aussprache
wird fortgesetzt.

Frau T e u s ch (Z.): In der Sozialversicherung ist mehr Wert
auf die Sachleistungen als auf die Geldleistungen zu legen. Wir
verlangen ein Obligatorium ber Familienkrankenversicherung. Für
die Erwerbslosenfürsorge im besonders schlecht gestellten besetzten (Se-
htes müßen auch Zuschläge au? dem unbesetzten Gebiet geleistet wer-
ben. Die Entwicklung ber Arbeitszeitfrage war in ber letzten Zeit
wenig erfreutid). Die gesetzliche Regelung wäre hoch wohl besser
gewesen. (Sehr richtig!) Wir halten nach wie vor am Normal-
Uchtstunbentag fest; äoer et bars nicht zum starten Schema »er-
ben. sondern mutz sich ben ProduktionSnotwendigkeiten anpaffen.
Wri wollen bet Not des deutschen Menschen abhelfen ohne Rücksicht
auf bie Herkunft seiner Not. (Beifall im Zentrum.)

Steifer efiomm.): Den Sozialrentnern unb ben Opfern
bc? Krieges und de? Ausnahmezustandes muß mindestens da?
Existenzminimum, gesichert werden. Bon diesem Reichstag: diesem
Geldsack-Parlament, kann da? Proletariat nichts erhoffen, es muss
sich selber helfen.

Thiel (DVP.): Den Kriegsopfern ist in ber JnflationS-
periode bittere? Unrecht angetan worden. Die Sozialversicherung
muß dem sozialistischen Monopol entzogen unb auf berufsständiger
Grunblaae aufgebaut werden. Die Erwerbslosenfürsorge muß
in eine ErwerbSlosenvetsicherung umgewandelt werden. Die Ar-
beitSgerichte müssen den ordentlichen Gerichten angegliedert wer-
den. Ein Dogma de? Achtstundentages besteht für vernünftige
Arbeitnehmer nicht; aber die Bemeßung der Arbeitszeit darf auch
nicht der Willkür de? Arbeitgebers überlaßen sein. Den Hetzern
und Scharfmachern muß der Gedanke ber Arbeite» und Volks-
gemeinschaft entgegengestellt werden.

Fahrenhorst (Nat.-Soz.): Die nachnovemberlichen Re-
entrungen hasten kein Geld für die Kriegsopfer, aber sie hatten
Geld für ben StaatSgerichtshof ber jüdischen Vorherrschaft, für
daS Spitzelheer de? Genossen Severing und für bie Einleitung
ber vielen Prozeße gegen schwerbeschädigte Kriegsteilnehmer, die
sich wicht auf den Boden dieser dreimal verfluchten November-
Republik stellten unb den Mut hatten, die jüdische Börse ber No-
vember-Revolution ein Verbrechen und ihre Arrangeure Ver-
brecher zu nennen. Wir verlangen volle Aufwertung ber den
Kriegsbeschädigten gezahlten Abfindungen und Renten, Ge-
fängnisstrafen für Unternehmer, die Kriegsbeschädigte entlassen,
einen Ehrensold von monatlich 100 Goldmark für die Veteranen
von 1864, 1866 und 1870. Die vorbildliche Sozialpolitik der kaiser-
lichen Zeit ist von den nacknovemberlichen Regierungen in Grund
und Boden versaut worden. Wir brauchen Geld und wir können
e? haben, wenn wir das eingewanderte ostgaliztsche Schieber-
gesiwdel enteignen und au?tocifen. Nut ben Saftan mit ben
Läusen sollen sie behalten. (Hestetkeit.) Die soziale Frage kann
in dieser mit dem jüdischen Kapital verfilzten Novernber-Republik
überhaupt nicht gelost werden. Da? ist erst mögliL in dem völki-
schen Staat, den wir nötigenfall? mit der Waffe in den Straßen
Berlin? gegen die jüdischen Generale Scholem und Katz erkämpfen
wollen. Diesem völkischen Deutschland, da? von Straßburg bi?
Danzig, von Dhleswig hi? Wien reichen soll, gilt unsere Arbeit.
(Heilrufe bei den Nat.-Soz.)

Vizepräsident Dr. Bell rügt den vom Redner gebrauchten
Ausdruck „dreimal verfluckte November-Republik" als parlamen.
tarisch unzulässig und als schwere Beleidigung ber_bur<6 die Ver-
fassung geschaffenen Staatsform. (Laute? Gelächter bei ben
Nationalsozialisten.) .

Nach weiteren Ausführungen der Abgeordneten Siegler
(DTP.), Schwarzer iBavr. BalkSp.), Hetzel (Wirt. Vereint-
gung) und Jenzen (Deutschsoz.) schließt die Aussprache. Die
Anträge über die Kriegsbeschädigten werden einem besonderen
Ausschuß, die übrigen Anträge dem sozialpolitischen und wirs.
schaftSpolitischen Ausschuß überwiesen. Um 7% Uhr vertagt sich
da. Hau? auf Freitag, 12 Uhr mittag?: Interpellationen über ine
Notlage ber Landwirtschaft unb dek Weinbaues,

Eine Mutter.
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Die Wärme war in diesem Jahre auch drückend, man wurde

so leicht heiß und atemlos. Im vorigen Hochsommer hatte sie
lange Spaziergänge in der stärksten Sonne vorzüglich ertragen.
Unb dabei sagte Abelone, es fei in diesem Jahre nicht annähernd
so warm wie im vorigen!

Und alles war so langweilig: Die Landstraße, die Tusche,
die Häuslerhütten und die Felder, so ausgetrocknet vom Sonnen-
brand und so verstaubt! Man hatte sicher eine Veränderung
nötig, sollte die Laiidluft eine Zeitlang von sich abschütteln. Wie
wäre'es wohl mit einer Reise nach Kopenhagen!

Sie setzte sich unter ben Holunber und beobachtete die Dorf-
leiste bie damit beschäftigt waren, die Gerste einzufahren. Im
vorigen Jahre war die Ernte so lustig gewesen, sie unb Helga
waren jeden Tag draußen gewesen, bald am Dorf, bald oben
bei Karen Petersens, sie hatte beim Garbenbinder und Etn-
fahren geholfen. Aber in diesem Jahre war gar nicht? daraus
geworden, und jetzt war der Sommer säst vorbei Diese ver-
rückte Verlobung machte auch allem einen Strich durch dte
Rechnung. _ , ... . . ..

•feiten stimmte die Verlobung sie wehmütig. Nicht, datz sie
über* bie Verbinbung nicht froh gewesen wäre — sie konnte ihre
Tochter in keinen besseren Hänben wissen. Trotz seiner Unzicver-
lässigkeit in Kleinigkeiten unb seines Mangel? an Energie und
praktischem Sinn konnte man lange nach einem vornehmeren

g-rau Berg sprach Überhaupt viel mit Abelone. wenn biefe
beS Morgens im „Starkasten" reinmachte. War sie auch von
ihren Liebsten im Stich gelaßen, da? Gute war doch dabei, bafe
sie ihren Mitmenschen tiefer in? Herz zu blicken lernte!

Arme Karen! Unb nun begann obendrein daS Gerücht um-
zugehen, bafe sie guter Hoffnung sei. Frau Berg verspürte
gerabeju Lust, bet Müdigkeit Trotz zn bieten und sie anfzusuchen.

Der Weg war aber doch recht weit, und sie war aitch über-
zeugt, bafe Karen zu ihr gekommen wäre, wenn ek mit dem Ge-
rücht seine Richtigkeit gehabt hätte. Die batte eher Lust, über
bie Felder zu den Erntearbeitern zu geben; aber merkwürdig, in
diesem Jahre genierte sie sich.

Dort braufeen schafften sie mit bet besten Laune von der
Welt, bie Mäbchen in ihren bünnen Blusen, bie alle Formen hln-
durchschimmetn liefeen, die Knechte nur in Beinkleidern und Hemd,
ha? über dem Ledergürtel sich bauschte. Die waren so herrlich
ungeniert — wie eine Art halbwilder Menschen — und dann
rochen sic nach Schiveiß. Sie hatte diesen Geruch nach und nach
lieb gewonnen. Sie sah deutlich vor sich, wie der Sckwejtz erst
unter den Armhöhlen hervordrang und sich nach und nach in
großen Flecken auSbreitete, bie sich auf Brust unb Rücken näher-
ten, von einem stärket gefärbten Raube umsäumt — wie eine
Landkarte. Unb über das Gesicht rann ber Schweiß in Strömen
unb spülte ben Staub fort. S? glich fast kleinen Flüßen, bie
burck eine richtige Landschaft floßen. Unb die kräftigen Süden,
sie sahen nackt aus, wenn das dünne Seinen von der Näße gegep
die Haut klatschte! Sie toölbten sich geschmeidig im Takt mit bet'
Sense ober zeigten grofet MuSkelbünbel, wenn bie Heugabel in
einen großen Haufen Getreide gestemmt werden sollte. Wie stark


